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Muss alles perfekt sein?
Leitbilder zur Elternschaft in Deutschland



Liebe Leserinnen und Leser,

in Deutschland galt es lange Zeit als normal, sein Kind mit drei Jah-

ren in den Kindergarten zu schicken. Doch da zunehmend beide 

Elternteile berufstätig sind und viele Mütter oder Väter nicht für 

drei Jahre aus dem Berufsleben ausscheiden wollen oder können, 

wächst die Nachfrage nach Betreuungsplätzen für unter dreijährige 

Kinder stetig. Nicht zuletzt wegen der erhöhten räumlichen Mobilität 

und infolge der höheren Erwerbsbeteiligung stehen Großeltern nicht 

mehr selbstverständlich für die Enkelbetreuung zur Verfügung. Doch 

wie groß ist die Akzeptanz in Deutschland, sein Kind schon früh in 

einer Krippe von fremden Menschen betreuen zu lassen? In der DDR 

war es üblich, dass Mütter im zweiten Jahr nach der Geburt wieder 

arbeiten gingen und die Kinder in einer Krippe versorgt wurden. 

Zeigen sich infolgedessen auch heute noch Unterschiede in den Ein-

stellungen der Menschen in den alten und neuen Bundesländern? 

Gegenwärtig besteht eine erhebliche Vielfalt von Vorstellungen, wie 

eine gelingende Erziehung und ein gutes Familienleben auszuse-

hen haben. Elternschaft wird häufi g zur voraussetzungsreichen und 

schwer zu bewältigenden (Lebens-)Aufgabe stilisiert. Im öffentli-

chen Diskurs in Deutschland wird suggeriert, dass nach einer Geburt 

die Karriere, das Kind, die Bedürfnisse der Eltern oder besser alles 

miteinander zu kurz kommen. In Deutschland dominiert eine Kultur 

des Bedenkens, Zweifelns und Sorgens im Hinblick auf Elternschaft. 

Gepaart mit hohen Leistungsansprüchen und einem überschießen-

den Streben danach, bei der Erziehung des Kindes alles richtig zu 

machen. Liegt in dieser Skepsis einer der Gründe, weshalb es für 

junge Menschen nicht mehr so erstrebenswert scheint, eine Familie 

zu gründen? Ist die Angst vor der Verantwortung und vor dem Schei-

tern zu groß? Oder vor der Verarmung? Sind die gesellschaftlichen 

Rahmenbedingungen, z. B. fehlende Betreuungsinfrastruktur und 

fordernde Arbeitswelt so ungünstig, dass die Entscheidung zur El-

ternschaft immer wieder aufgeschoben wird und oftmals weniger 

Kinder geboren werden als ursprünglich gewünscht?

Die Entscheidung, ob und wie viele Kinder man haben möchte, trifft 

jedes Paar für sich individuell. Welche Rolle dabei Vorstellungen 

über die antizipierten Folgen einer Geburt spielen, ist weitgehend 

unklar. Ebenso wenig ist bekannt, welche Bedeutung der erwartete 

Zugang zu und die vorgenommene Bewertung einer öffentlichen 

Kinderbetreuung vor dem dritten Lebensjahr haben und wie diese 

Ansichten beschaffen sind. Was meinen die jungen Menschen in 

Deutschland, wie viele Stunden pro Tag ein Kind im zweiten Lebens-

jahr höchstens in einer Kita verbringen kann und ab welchem Alter 

man Kinder in einer Kita oder Krippe problemlos betreuen lassen 

kann? Welche Anforderungen an die Erziehungsleistung von Eltern 

werden wahrgenommen? Und: Wird eine Gerechtigkeitslücke zwi-

schen Kinderlosen und Familien mit mehreren Kindern gesehen?

Diese und weitere Fragen werden in unserer Broschüre adressiert. 

Sie ist Teil einer Reihe von Analysen und Publikationen zur Studie 

„Familienleitbilder in Deutschland“. Dieses Projekt soll einen Bei-

trag zur kulturellen Erklärung der niedrigen Fertilität und der spe-

zifi schen Muster des Familienlebens und der Familienentwicklung 

in Deutschland leisten und dazu beitragen, dass wir die gerade in 

Deutschland existierenden Sorgen und Belastungen rund um Eltern-

schaft und Berufstätigkeit besser verstehen und erklären können.

Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern eine interessante 

Lektüre.

Prof. Dr. Norbert F. Schneider

Direktor des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung

Vorwort
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Unsere Studie unterstellt, dass die meisten Menschen bildhafte 

und oft auch sehr konkrete Vorstellungen davon haben, wie für sie 

eine „normale Familie“ und ein „gutes Familienleben“ aussehen. 

Diese Vorstellungen werden als Familienleitbilder bezeichnet.

Ziele

Im Rahmen dieses Forschungsprojekts wollen wir vorherrschende 

Familienleitbilder in Deutschland identifi zieren, die die Partner-

schaft, die Eltern-Kind-Beziehung und schließlich auch den Kin-

derwunsch bzw. die Entscheidung für oder gegen (weitere) Kinder 

beeinfl ussen. Aus unserer Befragung erhoffen wir uns, Empfehlun-

gen für die Politik ableiten zu können, die auf die Wünsche junger 

Menschen in Deutschland abgestimmt sind.

Über uns

Wir sind die Forschungsgruppe „Familienleitbilder“ und arbeiten 

als Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler für das Bundesin-

stitut für Bevölkerungsforschung (BiB) in Wiesbaden. Das BiB ist 

ein Forschungsinstitut mit der Aufgabe, die Bundesregierung, die 

Bundesministerien und andere Bundesbehörden in Bevölkerungs-

fragen wissenschaftlich zu beraten. Gleichzeitig ist es ein wichtiger 

Partner für in- und ausländische Forschungseinrichtungen auf dem 

Gebiet der Bevölkerungswissenschaft. Natürlich stehen wir auch 

den Bürgerinnen und Bürgern als Ansprechpartner bei bevölke-

rungswissenschaftlichen Fragen zur Verfügung.

Die Bevölkerungswissenschaft beschäftigt sich mit der Entwick-

lung der Größe und der Zusammensetzung unserer Bevölkerung 

und mit den Ursachen dieser Entwicklung (z. B. Geburten, Ster-

befälle). Die Forschungsgruppe „Familienleitbilder“ arbeitet im 

Themenbereich Familie und Geburten. 

Weitere Informationen zur Studie „Familienleitbilder“ (FLB)

Das Projekt wurde im Januar 2010 begonnen. Zunächst hat die 

Forschungsgruppe durch theoretische und empirische Vorarbei-

ten einen Fragebogen entwickelt, um Familienleitbilder von jun-

gen Menschen in Deutschland genauer erforschen zu können. 

Wir haben das Meinungsforschungsinstitut TNS Infratest damit 

beauftragt, die Befragung zu unserer Studie durchzuführen. Die 

Interviewer von TNS Infratest haben von August bis November 

2012 in einer repräsentativen Befragung bundesweit insgesamt 

5.000 zufällig ausgewählte Personen im Alter zwischen 20 und 39 

Jahren telefonisch befragt. Zudem haben wir diese Personen im 

Jahr 2013 und 2014 erneut kontaktiert, um ihre Wiederreichbarkeit 

zu gewährleisten. Im Zuge dieser Adresspfl ege haben wir zuletzt 

außerdem Fragen zur Kinderbetreuung gestellt. Die Ergebnisse aus 

dieser Kurzbefragung (2014) sowie ausgewählte Ergebnisse aus 

der Erstbefragung (2012) derselben Personen haben wir in dieser 

Broschüre zusammengestellt. Eine umfassendere Publikation der 

Ergebnisse unserer Studie liegt nun in Form eines Sammelbands 

vor. Wir werden im Jahr 2015 dieselben Personen erneut befra-

gen. Dies ist für uns sehr wichtig, um nachvollziehen zu können, 

ob sich im Zeitraum der vergangenen drei Jahre im Familienleben 

der Befragten etwas geändert hat und welche Faktoren dafür eine 

Rolle gespielt haben.

1. Über die Studie
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Familienleitbilder sind Vorstellungen davon, wie Familienleben 

normalerweise aussieht oder idealerweise aussehen sollte. Die-

se Vorstellungen können sich auf die Familie im Allgemeinen be-

ziehen, z. B. „Eine Familie hält immer zusammen“ oder „Familie, 

das ist ein verheiratetes Paar mit Kindern“. Sie können sich aber 

auch auf einzelne Aspekte des Familienlebens beziehen, etwa auf 

Partnerschaft (z. B. „In einer Partnerschaft sollte kein Partner sehr 

viel älter sein als der andere“), Elternschaft (z. B. „Ideal sind zwei 

Kinder – ein Junge und ein Mädchen“) oder auf die Familienbiogra-

fi e (z. B. „Bevor man heiratet, sollte man eine Weile zusammenge-

wohnt haben“). Oft sind die Vorstellungen bildhaft, d. h. wir malen 

uns in Gedanken aus, wie eine „normale Familie“ aussieht. Oft 

sind die Leitbilder uns unbewusst, d. h. wir tragen manche davon 

in uns, ohne jemals refl ektiert zu haben, ob Familie nicht auch 

ganz anders aussehen könnte.

Zwischen Individuum und Gesellschaft

Jeder Mensch hat Vorstellungen vom normalen oder idealen Fami-

lienleben. Wir könnten also nach den individuellen Familienleitbil-

dern einer bestimmten Person fragen. Wir gehen aber davon aus, 

dass die meisten Familienleitbilder von verhältnismäßig vielen 

Menschen innerhalb einer Gesellschaft oder zumindest innerhalb 

einer bestimmten sozialen Gruppe geteilt werden. So könnten die 

Menschen z. B. in Deutschland typischerweise bestimmte Vorstel-

lungen haben, die sich von denen der Menschen in Japan oder 

Frankreich unterscheiden. Die Ostdeutschen könnten typischer-

weise andere Familienleitbilder haben als die Westdeutschen, 

Junge andere als Ältere, Konfessionslose andere als Religiöse, 

Großstädter andere als Menschen in ländlichen Gemeinden. Daher 

können wir auch nach kulturellen Familienleitbildern fragen, die 

charakteristisch sind für Gesellschaften, Regionen, Generationen 

oder soziale Milieus.

Woher kommen Familienleitbilder?

Familienleitbilder entstehen auf dem Wege der Sozialisation: Wir 

beobachten von klein auf andere Menschen – in der Familie, im 

Bekannten- und Freundeskreis, in der Schule, in der Nachbarschaft 

und auf der Arbeit. Das Verhalten, das wir dort regelmäßig an un-

seren Mitmenschen beobachten, erscheint uns mit der Zeit selbst-

verständlich. Wir gehen dann davon aus, dass es „alle so machen“ 

und dass man es auch so machen sollte. Neben den Menschen, 

denen wir begegnen, spielen auch die Medien eine große Rolle. 

In Filmen, Serien und Werbespots wird uns vorgeführt, wie Famili-

enleben normalerweise aussieht. In Romanen und Liedtexten wird 

es uns beschrieben. 

Wie misst man Familienleitbilder?

Es gibt keinen Weg, Familienleitbilder exakt zu messen, aber viele 

Wege, zu erfassen, wie sie in etwa aussehen. In der Studie „Fami-

lienleitbilder“ des BiB wurden die Vorstellungen der Deutschen zur 

Familie im Rahmen einer repräsentativen telefonischen Befragung 

erhoben. Dabei wurden zwei verschiedene Strategien gewählt. Zu-

nächst sollten die Befragten anhand verschiedener Aussagen (z. B. 

„Ein Mann muss seine Familie allein ernähren können“) angeben, 

inwieweit diese ihren eigenen persönlichen Vorstellungen von Fami-

lienleben entsprechen. In einem zweiten Schritt sollten sie anhand 

der gleichen Aussagen einschätzen, inwieweit die Allgemeinheit 

der (anderen) Menschen in Deutschland diese Vorstellungen teilt. 

Die Häufi gkeit, mit der Befragte den Aussagen zustimmen, lässt 

Rückschlüsse auf die Verbreitung bestimmter Familienleitbilder zu. 

Warum beschäftigt sich Forschung mit Familienleitbildern?

Persönliche und in der Gesellschaft wahrgenommene Familienleit-

bilder spielen eine große Rolle, wenn wir verstehen wollen, warum 

Menschen Partnerschaften eingehen oder sich trennen, Familien 

gründen oder dauerhaft kinderlos bleiben, eine gleichberechtig-

te Partnerschaft führen oder klassische Geschlechterrollen über-

nehmen. Zwar lassen sich viele Entscheidungen nachvollziehen, 

wenn man die Situation der Menschen kennt, die sie getroffen 

haben. Zum Beispiel gründen AkademikerInnen ihre Familien ty-

pischerweise später im Leben, weil sie eine längere Ausbildung 

durchlaufen, ehe sie ein geregeltes Einkommen beziehen. Doch 

andere Verhaltensweisen erscheinen uns rational kaum nachvoll-

ziehbar. Beispielsweise sind Frauen auch dann noch eher als ihre 

Partner bereit, zugunsten ihrer Kinder auf eine Karriere zu verzich-

ten, wenn sie genauso gut ausgebildet sind und das gleiche Ein-

kommen erzielen könnten wie ihr Partner. Und das wiederum tun 

sie in Westdeutschland oder Österreich eher als in den USA oder 

in Großbritannien, obwohl sich dort die Vereinbarkeit von Beruf 

und Familie keineswegs einfacher gestaltet. Der Schlüssel zum 

Verständnis könnte in den Familienleitbildern liegen, die in den 

unterschiedlichen Gesellschaften verbreitet sind.

2. Was sind Familienleitbilder?
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Um Berufstätigkeit von Müttern und Vätern auch mit Kindern unter 

drei Jahren zu ermöglichen, ist eine Betreuung durch andere Perso-

nen in der einen oder anderen Form notwendig. Eine Möglichkeit 

ist die Betreuung in der Kindertagesstätte bzw. Krippe. Doch wie 

sieht die Akzeptanz dieser Betreuungsform innerhalb der Bevöl-

kerung im Alter von 22 bis 41 Jahren aus? Das BiB hat die Teilneh-

merInnen der Leitbildstudie zwei Jahre nach ihrer ersten Befragung 

gebeten, hierzu ihre Einschätzung abzugeben.

Prinzipiell sieht die Mehrheit der Befragten kein Problem in einer 

Kita- bzw. Krippenbetreuung für Kinder unter drei Jahren. Es zeigt 

sich aber ein deutlicher regionaler Unterschied: In den alten Bun-

desländern äußern sich die Befragten häufi ger skeptisch gegen-

über einer Kleinkindbetreuung in öffentlichen Einrichtungen als 

jene in den neuen Bundesländern. Dies spiegelt sich auch in den 

amtlichen Daten (destatis) wider: Darin ist zwar zu sehen, dass 

die Betreuungsquote unter 3-jähriger Kinder in Westdeutschland 

gestiegen ist. Jedoch liegt sie in Westdeutschland mit 27 % (2013: 

24 %) deutlich unter der Betreuungsquote in Ostdeutschland mit 

52 % (2013: 50 %).

Differenziert man das Ergebnis nach weiteren soziodemografi -

schen Merkmalen, so ergibt sich, dass die jüngeren Befragten 

(22 bis 31 Jahre) der Krippenbetreuung etwas häufi ger skeptisch  

gegenüberstehen. Frauen sehen hingegen die Krippe bzw. Kita 

für unter 3-Jährige etwas häufi ger als problemlos an, genauso wie 

Menschen mit höheren formalen Bildungsabschlüssen und wenn 

sie eigene Kinder haben.

3. Ist Krippenbetreuung akzeptiert?

61,7

31,7

18,0

Nein

Westdeutschland            Ostdeutschland (mit Berlin)

Quelle: FLB Minitracking (2014), gewichtete Daten, eigene Berechnungen.

Ja

Würden Sie sagen, dass man ein Kind unter 3 Jahren normalerweise problemlos in einer 
öffentlichen Kinderbetreuung, also in einer Kita oder Krippe, betreuen lassen kann? (in %)

Die zur Summe von 100 % fehlenden Anteile entstehen durch die hier nicht dargestellte 
Antwortkategorie „Das kommt darauf an / lässt sich nicht pauschal beantworten“.

77,1
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Die bereits gefundenen regionalen Unterschiede zeigen sich auch 

bei der Frage, wie lange ein Kind im Alter von 18 Monaten in ei-

ner Kita betreut werden sollte. Während für die Kategorie 4 bis 6 

Stunden ein nahezu gleicher Anteil der Befragten aus westlichen 

bzw. östlichen Bundesländern stimmt, fi ndet man bei längerer 

bzw. kürzerer Dauer deutliche Unterschiede. Im Osten Deutsch-

lands wird eine tägliche Betreuungszeit von mehr als 6 Stunden 

problemloser gesehen als im Westen. 

Für Gesamtdeutschland kann festgehalten werden, dass die Mehr-

heit eine Betreuungszeit von 4 bis 6 Stunden täglich für problemlos 

hält. Nur ein kleinerer Teil der Befragten (mit Ausnahme der ost-

deutschen) befürwortet eine Betreuung von mehr als 6 Stunden. 

Bei Personen mit höheren formalen Bildungsabschlüssen ist die 

Zustimmung etwas größer im Vergleich zum Durchschnitt, glei-

ches gilt auch für ältere Befragte und Eltern wenngleich auf einem 

niedrigeren Niveau.

Bezüglich der Frage, ab welchem Alter man Kinder in einer Kita 

oder Krippe betreuen lassen kann, zeigt sich zunächst, dass ins-

gesamt nur eine Minderheit eine Krippenbetreuung unter einem 

Jahr befürwortet. Deutlich indes ist der Unterschied zwischen west-

lichen und östlichen Bundesländern für die Betreuung ab einem 

Jahr: Während im Westen etwas mehr als ein Viertel der Befragten 

diese Altersgrenze akzeptieren würde, sind es im Osten schon über 

die Hälfte. 

Insgesamt halten die meisten Befragten jedoch die Grenze von 

einem Jahr für den Eintritt in die Kita oder Krippe für vertretbar, mit 

geringem Abstand gefolgt vom Anteil derer, die eine Betreuung ab 

2 Jahren bevorzugen. Männer und Personen ohne höhere Bildungs-

abschlüsse befürworten eher einen späteren Eintritt. Diejenigen, 

die bereits Kinder haben, tendieren mit rund 37 % am häufi gsten 

zur Altersgrenze von einem Jahr, während zusammengenommen 

rund 44 % der Eltern für ein Alter ab zwei Jahren votieren. Kin-

derlose sind entsprechend etwas häufi ger (rund 51 %) für einen 

Betreuungsbeginn in einer Krippe ab einem Lebensalter von zwei 

Jahren und höher.

Quelle: FLB Minitracking (2014), gewichtete Daten, eigene Berechnungen.

41,5

40,4

18,2

43,5

41,9

Westdeutschland            Ostdeutschland (mit Berlin)

bis zu 4 Stunden

4 bis 6 Stunden

mehr als 6 Stunden

14,6

Wie viele Stunden pro Tag sollte ein Kind mit eineinhalb Jahren
normalerweise höchstens in einer Kita verbringen? (in %)

9,3

27,9

8,0

33,7

21,1

8,3

51,0

15,4

15,4

9,8

Westdeutschland

Ostdeutschland (mit Berlin)

Was denken Sie: Ab welchem Alter kann man Kinder in einer Kita
oder Krippe betreuen lassen? (in %)

unter 1 Jahr
ab 1 Jahr bis unter 1,5 Jahren
ab 1,5 Jahren bis unter 2 Jahren
ab 2 Jahren bis unter 3 Jahren
ab 3 Jahren
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Die Vorstellung, dass Elternschaft eine Herausforderung ist, die 

mit viel Einsatz gemeistert werden muss, ist in Deutschland stark 

präsent. Wir sprechen deshalb vom Leitbild der verantworteten 

Elternschaft. In Anlehnung an den Soziologen Franz-Xaver Kauf-

mann umschreiben wir mit diesem Begriff die kulturell fest etab-

lierte Erwartung, dass man mit der bewussten Entscheidung für 

eine Elternschaft auch die damit verbundene Verantwortung für 

die optimale Entwicklung des Kindes übernehmen sollte. Dies 

beginnt bereits während der Schwangerschaft, die immer mehr 

Vorsorge- und Vorbereitungskurse umfasst, und weitet sich mit 

der Geburt und der Erziehung der Kinder weiter aus. Dies zeigt 

sich bereits in den ersten drei Lebensjahren, in denen ein Teil 

der Eltern (insbesondere Mütter) ihr Kind lieber selbst betreut, 

anstatt es in eine Krippe oder einer Tagesmutter zu geben. Ent-

sprechend fi ndet sich in diesem Leitbild einerseits das Förderge-

bot, das besagt, dass Kinder beim Aufwachsen intensiv begleitet 

werden sollten. Man vertraut nicht darauf, dass sie „von alleine 

groß“ werden, sondern ist der Meinung, dass sich Eltern gut in-

formieren müssen, um nichts falsch zu machen. Dieser Teil des 

Leitbildes stößt individuell auf breite Zustimmung und wird auch 

als gesellschaftlicher Anspruch an Eltern empfunden. Es existiert 

ein starker sozialer Druck, dass Eltern „perfekt“ sein müssen.

Es zeigen sich jedoch signifi kante Unterschiede zwischen Kin-

derlosen und Eltern sowie zwischen Männern und Frauen, die 

eng mit der tatsächlichen Erziehungspraxis zusammenzuhän-

gen scheinen. Vor allem kinderlose Männer (90 %) und Frauen 

(86 %) sowie Väter (84 %) sehen einen großen Informations-

bedarf, im Gegensatz zu 75 % der Mütter. Dass zunehmender 

Informationsbedarf mit abnehmender Alltagserfahrung in der 

Kindererziehung einhergeht bestätigt, was bereits aus anderen 

Studien bekannt ist: Der fehlende Alltag mit Kindern in unserer 

Gesellschaft führt dazu, dass überliefertes Wissen über den Um-

gang mit Kindern verloren gegangen ist und Eltern zunehmend 

verunsichert sind.

4. Ansprüche an Elternschaft überhöht?!

Quelle: FLB (2012), gewichtete Daten, eigene Berechnungen.

Kinder werden sowieso groß, da muss man sich keine Gedanken machen.

Eltern sollten ihre eigenen Bedürfnisse für ihre Kinder komplett
zurückstellen.

Eltern können bei der Erziehung vieles falsch machen, daher 
müssen sie sich gut informieren.

Persönliche Ansprüche an Elternschaft in Deutschland (Zustimmung in %)

Zustimmung: „Stimme sehr zu“ und „Stimme zu“ zusammengefasst

10,3

26,2

84,4



FAMILIENLEITBILDER IN DEUTSCHLAND   11       

FLB 2015

AblehnungZustimmung

Auf der anderen Seite steht das Gebot der Mutternähe und Auf-

opferung, das u. a. die Rückstellung eigener Bedürfnisse seitens 

der Mutter hinter die des Kindes fordert. Nur ein gutes Viertel der 

Befragten ist persönlich der Meinung, dass Kinder absolut an 

erster Stelle stehen sollten, als gesellschaftliche Erwartung an 

Eltern wird dies allerdings von 45 % wahrgenommen. Der Druck 

auf Eltern, einem Ideal der aufopfernden Eltern zu entsprechen, 

scheint damit größtenteils gesellschaftlich bedingt zu sein und 

weniger individuell motiviert.

Deutschland ist ein Land der engagierten und ambitionierten 

Eltern. Aus den Aussagen zu den Anforderungen an Elternschaft 

lassen sich Typen von Elternschaftsleitbildern bilden, deren Be-

fürworter jeweils sowohl tatsächliche Eltern als auch Kinderlose 

umfassen. Am häufi gsten ist der engagierte Elterntypus verbrei-

tet (34 %), der zwar das Fördergebot und die Fremdbetreuung 

bejaht, die absolute Priorität des Kindes im Leben seiner Eltern 

dagegen ablehnt und der damit in gewisser Weise die gesell-

schaftliche Normalität darstellt. Ebenfalls sehr häufi g und mit 

noch höheren Ansprüchen an Elternschaft tritt der ambitionierte 

Elterntypus auf (23 %), der im Gegensatz zum engagierten Eltern-

typus Fremdbetreuung ablehnt. Dies lässt Elternschaft nochmals 

zeitintensiver und schwieriger erscheinen. Über die Hälfte der 

jungen Deutschen gehört einem dieser beiden Typen an, was die 

hohen Ansprüche an Elternschaft in Deutschland verdeutlicht. 

Die anderen beiden Typen, d. h. Eltern, die dem Leitbild der ver-

antworteten Elternschaft sehr zurückhaltend gegenüberstehen 

(distanzierter Typus) sowie diejenigen, die es in allen seinen 

Aspekten bejahen (protektiver Typus), umfassen zusammen fast 

ein Viertel der jungen Deutschen.

Elternschaftsleitbild Fördergebot Fremdbetreuung Kind als oberste Priorität

engagiert

ambitioniert

distanziert

protektiv

Quelle: FLB (2012), gewichtete Daten, eigene Berechnungen.

engagierter Elternschaftstypus

ambitionierter Elternschaftstypus

distanzierter Elternschaftstypus

protektiver Elternschaftstypus

Elterntypen in Deutschland (Befürwortung in %) 

34,0

23,0

13,0

10,0

Beschreibung der Elternschaftsleitbilder:

 ––  –
 –
 –

 –

 –

+
+ +

+ +
+

 –  +
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Von der Forderung nach Sanktionen für Kinderlose („Kinderlose 

sollten höhere Steuern und Abgaben leisten als Eltern“) distanzier-

te sich die Mehrheit der Befragten (59 %). Immerhin sprachen sich 

aber auch 41 % für höhere Steuern und Abgaben aus. Geht es um 

die Meinung, die in der Allgemeinheit wahrgenommen wird, dann 

stimmt sogar eine Mehrheit von rund 71 % dieser Aussage zu. 

Signifi kante Unterschiede in der Bewertung konnten für Bildung, 

Geschlecht, Altersgruppen, Einkommen und Kinderzahl ermittelt 

werden. Männer stimmen dem häufi ger zu als Frauen, Personen 

mit höherem formalen Bildungsabschluss häufi ger als jene mit 

niedrigem und ältere häufi ger als jüngere Befragte (20-29 Jahre). 

Wer keine Kinder oder ein Kind hat, vertritt seltener die Position, 

dass höhere Abgaben geleistet werden sollten. Die Anteile der 

Zustimmung betragen bei Kinderlosen rund 36 % und steigen dann 

vom ersten zum zweiten sowie vom dritten zum vierten Kind stark 

an: Bei einem Kind liegt die Zustimmung bei knapp 37 %, bei zwei 

Kindern 55 %, bei drei Kindern 51 % und bei vier Kindern rund 

71 %. Hier unterscheiden sich die West- und Ostdeutschen bei 

der Zustimmung bzw. Ablehnung nicht.

Kinderlosigkeit ist in Deutschland akzeptiert. Rund 59 % auf der 

persönlichen und 65 % auf der gesellschaftlichen Ebene sehen 

Kinderlosigkeit als etwas ganz Normales an. Erhebliche Unter-

schiede bestehen auf der individuellen und der gesellschaftlichen 

Ebene bei der Bewertung der Aussage „Kinderlose verhalten sich 

egoistisch, weil sie ein bequemes Leben führen wollen“. 29 % auf 

der persönlichen und 61 % auf der gesellschaftlichen Ebene stim-

men der Aussage zu. Dies ist eines der typischen Beispiele dafür, 

dass die Einstellungen auf der persönlichen Ebene viel liberaler 

sind, als es für die Allgemeinheit vermutet wird. Es sind vor allem 

die Eltern, die Kinderlose als Egoisten ansehen. Daneben erheben 

30- bis 39-Jährige, Männer und Personen mit niedrigen formalen 

Bildungsabschlüssen häufi ger den Egoismusvorwurf. Ein enger 

Zusammenhang besteht zwischen der Forderung nach höheren 

Steuern und Abgaben und der Auffassung, dass Kinderlose Ego-

isten seien. Nahezu die Hälfte der Befragten (persönliche Ebene), 

die Kinderlose nicht als egoistisch einstufen, sind auch gegen hö-

here Steuern und Abgaben.

5. Egoisten? Zwei- und Mehrkindfamilien fordern
     mehrheitlich höhere Steuern für Kinderlose
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Ostdeutschland (mit Berlin)

Westdeutschland

nein

ja

hoch

mittel

niedrig

weiblich

männlich

Wohnort

Kinder

Formaler Bildungsabschluss 
(ISCED97) zusammengefasst

Geschlecht

Zustimmung zu der Aussage „Kinderlose sollten höhere Steuern und Abgaben leisten“ (in %)

36,2

42,2

35,7

48,7

47,6

39,8

36,0

32,7

45,9

Quelle: FLB (2012), gewichtete Daten, eigene Berechnungen. Zustimmung: „Stimme sehr zu“ und „Stimme zu“ zusammengefasst
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Elternsein erscheint heutzutage als eine große, schwer zu be-

wältigende (Lebens-)Aufgabe, sie gilt als verantwortungsvoll und 

voraussetzungsreich. Die Debatte in Deutschland erscheint so, 

als ob mit der Familiengründung die Karriere, das Kind und die 

Bedürfnisse der Eltern auf der Strecke bleiben. Verstärkend wirkt, 

dass die externe Kinderbetreuung von unter 3-Jährigen in einigen 

Teilen der Gesellschaft, insbesondere in Westdeutschland, kritisch 

bewertet wird. Es überwiegt eine Kultur des Bedenkens, Zweifelns 

und Sorgens im Hinblick auf Elternschaft. Ist diese Kultur sowie 

das Zusammenwirken von gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 

(z. B. fehlende Betreuungsinfrastruktur), der soziale Druck und die 

belastende Arbeitswelt derart kontraproduktiv, dass die hohen 

Ansprüche an das Elternsein nicht realisiert werden können – erst 

recht, wenn die Entscheidung für die Familie mit der Berufsent-

wicklung kollidiert? Liegt darin eine der Ursachen, weshalb junge 

Menschen sich seltener für Kinder entscheiden?

Mit dem Konzept der Familienleitbilder wollen wir die hinter den 

beschriebenen Phänomenen stehenden kulturellen Vorstellungen 

erfassen und sie in den Mittelpunkt unserer Forschung stellen. 

Familienleitbilder sind Vorstellungen davon, wie Familienleben 

normalerweise aussieht oder idealerweise aussehen sollte. In der 

Studie „Familienleitbilder“ des BiB wurden die Vorstellungen der 

Deutschen zur Familie im Rahmen einer telefonischen Befragung 

erhoben. Dabei wurden zwei Strategien gewählt: 

1. Zunächst sollten die Befragten anhand verschiedener Aussagen 

(z. B. „Ein Mann muss seine Familie allein ernähren können“) 

sagen, inwieweit diese ihren eigenen persönlichen Vorstellun-

gen von Familienleben entsprechen. 

2. In einem zweiten Schritt sollten sie anhand der gleichen Aus-

sagen einschätzen, inwieweit die Allgemeinheit der (anderen) 

Menschen in Deutschland diese Vorstellung teilt. 

Der Schlüssel zur Erklärung von Unterschieden im Familienleben 

(z. B. hinsichtlich der Anzahl von Familiengründungen oder der Kin-

derzahl) zwischen verschiedenen Ländern oder zwischen Ost- und 

Westdeutschland könnte in den Familienleitbildern liegen, die in 

den jeweiligen Gesellschaften verbreitet sind. Die in der Broschüre 

beschriebenen Auffälligkeiten zu regionalen Unterschieden lassen 

sich nicht nur zwischen Ost- und Westdeutschland fi nden, sondern 

z. T. auch zwischen Nord- und Süddeutschland sowie zwischen 

Stadt und Land.

Die Studie zeigt insgesamt, dass familiäre Beziehungen, Partner-

schaften und eigene Kinder bei den meisten jungen Menschen 

eine hohe Wertschätzung erfahren und eine breite Anerkennung 

für die vielfältigen Lebensformen existiert. Trotz aller Diskussionen 

um den Wandel der Familie in Deutschland und die in Teilen der 

Gesellschaft vorhandene Kinderlosigkeit gehören Kinder selbstver-

6. Lei(d/t)bild Elternschaft?
     Zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
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ständlich zum Leben dazu. Kinder sind ein fester Bestandteil der 

Normalitätsvorstellung von Familie und stellen für die überwiegen-

de Mehrheit der jungen Deutschen einen wichtigen Lebensinhalt 

dar. Elternschaft ist ein zentrales Lebensziel, wovon ausgehend 

das Leitbild der „Selbstverständlichkeit des Kinderhabens“ for-

muliert werden kann. Was die Kinderzahl betrifft, fokussiert das 

persönliche Leitbild der idealen Familiengröße auf die Zwei-Kind-

Familie. Bemerkenswert ist, dass mit einem Viertel der Befragten 

ein relativ hoher Anteil gerne drei oder mehr Kinder hätte.

Trotz der überragenden Bedeutung von Elternschaft konnte auch 

eine spezielle, eher kleine Gruppe der Kinderlosen innerhalb der 

heute 22- bis 41-Jährigen identifi ziert werden, die keine Kinder hat 

und sich auch keine Kinder wünscht. Sie umfasst rund ein Zehntel 

der jüngeren Bevölkerung. In weiten Teilen der jüngeren Gesell-

schaft wird Kinderlosigkeit als normal angesehen und ist sozial 

akzeptiert – zumindest als Lebensentwurf der anderen. Insgesamt 

wird das Thema von den Befragten jedoch ambivalent gesehen, 

denn eine größere Gruppe der Befragten (vor allem Eltern) emp-

fi ndet die Kinderlosen auch als egoistisch und sieht sie deshalb 

in der Pfl icht, höhere Abgaben zu leisten.

Kinder sind also ein selbstverständliches Lebensziel, aber es wer-

den hohe persönliche Ansprüche an die Bedingungen gestellt, die 

erfüllt sein müssen, um sich für ein Kind zu entscheiden. Hervor-

zuheben sind dabei eine solide materielle Grundlage und eine 

stabile Partnerschaft, aber auch die berufl iche Etablierung der 

Frau. Elternschaft ist demnach zu einem sehr voraussetzungsvol-

len Lebensziel geworden, wobei gilt, dass der Kinderwunsch umso 

niedriger ausfällt, je höher die Ansprüche sind. Das Fördergebot 

aus dem Leitbild der verantworteten Elternschaft prägt die Vor-

stellung von Elternschaft in Deutschland und ist gesellschaftlich 

stark verankert. Über die Hälfte der jungen Deutschen gehört den 

engagierten und ambitionierten Elterntypen an. Dies spiegelt sich 

auch in der Akzeptanz der Krippenbetreuung wider: Es zeichnen 

sich deutliche Unterschiede zwischen West- und Ostdeutschland 

ab. Die Befragten aus den neuen Bundesländern stehen einer Krip-

penbetreuung generell positiver gegenüber als jene aus den alten. 

Ein Ergebnis, das aufgrund der unterschiedlichen historischen 

Entwicklung nicht überrascht. In der ehemaligen DDR war externe 

Kinderbetreuung der Normalfall und wurde auch gesellschaftlich 

gewünscht, während sich in den alten Bundesländern lange Zeit 

die Norm hielt, dass eine Mutter für ihr Kind da zu sein habe, was 

sich erst langsam ändert. Diese unterschiedlichen Entwicklungen 

spiegeln sich sowohl in den individuellen Einstellungen wider als 

auch in den gesellschaftlich wahrgenommenen Leitbildern. Von 

der hohen Bedeutung der „verantworteten Elternschaft“ geht ins-

gesamt ein negativer Impuls für die Geburtenentwicklung aus, da 

sie Elternschaft verkompliziert und den Aufschub oder auch die 

Ablehnung der Familiengründung begünstigt.

Die Ergebnisse verweisen insgesamt darauf, dass Menschen zwar 

versuchen, Leitbild und Realität in Einklang zu bringen – sei es, 

dass sie ihre Leitbilder in die Realität umsetzen, sei es, dass sie 

sie der Realität anpassen. Sie scheitern aber vermutlich zuwei-

len daran, etwa weil fehlende Betreuungsmöglichkeiten oder die 

Notwendigkeit eines zweiten Erwerbseinkommens sie daran hin-

dern. Oder aber sie scheitern, weil sie mit dem gesellschaftlichen 

Leitbild konform sein wollen, obwohl sie auf persönlicher Ebene 

ein gegensätzliches Leitbild vertreten. Die Ursachen dafür müssen 

innerhalb der Leitbildforschung tiefgreifend analysiert werden.
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• Leitbilder in Deutschland sind vielfältig

Zu vielen Aspekten des Familienlebens gibt es zwar vorherr-

schende, aber keine einheitlichen Leitbilder in der Gesellschaft. 

Es bestehen regionale (z. B. Ost-West/Stadt-Land) und sozial-

strukturelle Unterschiede, z. B. hinsichtlich der Bildung oder 

auch des Geschlechts.

• Persönliche Vorstellungen sind liberaler als das

gesellschaftliche Stimmungsbild

Die Befragten nehmen in der Gesellschaft konservativere Leitbilder 

wahr verglichen mit jenen, denen sie persönlich folgen (möchten).

• Elternleitbilder und Wirklichkeit klaffen auseinander

Leitbilder der Elternschaft und Alltagspraxis sind häufi g wider-

sprüchlich. 

• Was ist Familie? Akzeptanz der häufigsten alternativen

Familienformen

Für viele ist Familie dort, wo Kinder sind – auch alternative Le-

bensformen sind akzeptiert wie z. B. Stief- und Regenbogenfa-

milien. Je mehr eine Lebensform der „klassischen“ Familie, d. h. 

Vater, Mutter, Kind(er) ähnelt, desto höher ist die Zustimmung.

• Kinderlosigkeit

Kinderlosigkeit ist in Deutschland sozial akzeptiert, obwohl ein 

erheblicher Teil der Befragten sagt, dass Kinderlose höhere Steu-

ern zahlen sollten. 

• Kinderhaben ist ein selbstverständliches Lebensziel

Dauerhaft kinderlos bleiben wollen lediglich knapp 10 %. Ein  

Viertel der Befragten will  gerne drei oder mehr Kinder haben.

• Leitbild der Elternschaft ist überfrachtet

Es bestehen hohe Ansprüche an die Voraussetzungen und 

Bedingungen für Elternschaft. Über die Hälfte der jungen Er-

wachsenen setzen für die eigene Familiengründung sowohl die 

materielle Absicherung als auch die berufl iche Etablierung der 

Frau voraus. 

• Unterschiedliche Bewertung von Kinderreichtum

Kinderreiche Familien (mit 3 und mehr Kindern) werden indivi-

duell positiv bewertet, während in der Gesellschaft ein negatives 

Image wahrgenommen wird.

• Leitbild der guten Mutter – Präsenzkultur zuhause,

besonders im Westen

Die „verantwortete Mutterschaft“ spiegelt den hohen individu-

ellen und gesellschaftlich wahrgenommenen Qualitätsanspruch 

an Mütter wider, der besonders in Westdeutschland vorherrscht.

• Vatersein heißt ernähren und erziehen

Vor allem Männer glauben heute oft, beides sein zu müssen: Der 

„klassische“ Vater, der das Familieneinkommen bestreitet, und 

der „aktive“ Vater, der sich gleichberechtigt in die Betreuung 

und Erziehung der Kinder einschaltet.

7. Zentrale Ergebnisse der Leitbildforschung
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• Krippenbetreuung akzeptiert, jedoch im Westen später

und kürzer als im Osten

Externe Betreuung von unter 3-Jährigen ist prinzipiell akzeptiert, 

jedoch im Westen tendenziell erst, wenn Kinder älter sind und 

seltener ganztags.

• Desillusionierung durch Elternschaft

Durch die Familiengründung verändern sich häufi g die Vaterleit-

bilder, d. h. Väter und Mütter sehen im Vater dann wieder eher 

den Familienernährer.

• Verantwortete Elternschaft als Barriere für

Familiengründung bzw. -erweiterung

Aus den Ergebnissen wird deutlich: Je höher das Anspruchsniveau 

an Elternschaft ist, desto niedriger ist der Kinderwunsch. Insge-

samt geht vom Leitbild der verantworteten Elternschaft ein un-

günstiger Impuls für die Geburtenentwicklung in Deutschland aus.

Schneider, Norbert F.; Diabaté, Sabine; Ruckdeschel, 

Kerstin (2015): Familienleitbilder in Deutschland. Kul-

turelle Vorstellungen zu Partnerschaft, Elternschaft und 

Familienleben. Beiträge zur Bevölkerungswissenschaft 

Bd. 48, Opladen, Berlin, Toronto: Verlag Barbara Budrich.

Weitere Ergebnisse finden Sie im Buch:
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Diabaté, Sabine; Lück, Detlev (2014): Familienleitbilder – Identifi -

kation und Wirkungsweise auf generatives Verhalten. In: Zeitschrift 

für Familienforschung 26,1: 49-70.

Gründler, Sabine; Dorbritz, Jürgen; Lück, Detlev; Naderi, Robert; 

Ruckdeschel, Kerstin; Schiefer, Katrin; Schneider, Norbert F. (2013): 

Familienleitbilder. Vorstellungen, Meinungen, Erwartungen. Wies-

baden: Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung.

Gründler, Sabine; Schiefer, Katrin (2013): Familienleitbilder unter 

dem Regenbogen. Akzeptanz von Regenbogenfamilien in Deutsch-

land. In: Bevölkerungsforschung Aktuell 34,4: 18-24.

Lück, Detlev; Gründler, Sabine; Naderi, Robert; Dorbritz, Jürgen; 

Schiefer, Katrin; Ruckdeschel, Kerstin; Hiebl, Johannes; Wolfert, 

Sabine; Stadler, Manuela; Pupeter, Monika (2013): Familienleit-

bilder 2012. Methodenbericht zur Studie. BiB Daten- und Metho-

denberichte 2/2013. Wiesbaden: Bundesinstitut für Bevölkerungs-

forschung.

Porst, Rolf; Lenzner, Timo; Bischof, Lisa-Marie (2012): Familien-

bezogene Leitbilder. Kognitiver Pretest. GESIS-Projektbericht 

2012/1. GESIS – Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften.

Schneider, Norbert F.; Diabaté, Sabine;  Lück, Detlev (2014): Fami-

lienleitbilder in Deutschland. Ihre Wirkung auf Familiengründung 

und Familienentwicklung. Herausgegeben von: Christine Henry-

Huthmacher. Konrad-Adenauer-Stiftung e.V., Sankt Augustin/

Berlin.

Schneider, Norbert F.; Diabaté, Sabine; Ruckdeschel, Kerstin (2015): 

Familienleitbilder in Deutschland. Kulturelle Vorstellungen zu 

Partnerschaft, Elternschaft und Familienleben. Beiträge zur 

Bevölkerungswissenschaft Bd. 48, Opladen, Berlin, Toronto: Verlag 

Barbara Budrich.

8. Ausgewählte Veröffentlichungen
     zur Leitbildforschung am BiB
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unter www.bib-demografi e.de/leitbild

Erfahren Sie mehr über unsere Arbeit 
und die Studie „Familienleitbilder“ (FLB)

http://www.bib-demografie.de/leitbild
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leitbildFLB
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